




»Das Wissen um die Geschichte der Jagd und des Naturschutzes in Afrika ist

wichtig zum Verständnis der heutigen Herausforderungen bei der Erhaltung

unseres Wildes. Es ist gut, dass nun ein Buch vorliegt, das die Geschichte der

deutschsprachigen Afrikajäger erzählt. Ich wünsche ›Auf Safari‹ viel Erfolg.«

Gerald Bigurube, Generaldirektor a. D. der tansanischen Nationalparkbehörde TANAPA
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Ein Vorgespräch nach getaner Arbeit 

Statt eines Vorwortes

Schmitz: Rolf, dieses Buch war deine Idee. Du gingst damit schon lange

schwanger.

Baldus: Als ich zehn Jahre alt war, schenkten mir meine Eltern zwei

schmale Büchlein. »Auf der Fährte der Elefanten« hießen sie. Seitdem hänge

ich, was Afrika-Jagdliteratur angeht, an der Nadel.

Schmitz: Erinnerst du dich noch an den Inhalt?

Baldus: Gut sogar. Ein ferner Onkel kommt zu Besuch aus England und

erzählt dem kleinen Werner, so hieß er tatsächlich, und seinen Freunden

Abenteuergeschichten aus seinem Leben als Berufsjäger. Hitze und Staub,

gefährliche Löwen und lauernde Krokodile, böse Wilderer und treue

Fährtenleser. Das volle Programm. Ich war begeistert.

Schmitz: Auch ich bin Afrika zum ersten Mal zwischen zwei Buchdeckeln

begeg-net. Als Jugendlicher las ich Hemingways »Das kurze glückliche

Leben des Francis Macomber«. Safariliteratur vom Feinsten. Leider blieb die

Lektüre für mich lange folgenlos. Ich bin erst mit Anfang 50 in Afrika

gewesen. Bei dir hat es zum Glück nicht so lange gedauert.

Baldus: Als Junge habe ich mir auch nicht vorstellen können, eines Tages

selbst wie dieser Mr. Johnson aus England unter Wildhütern, Wilddieben,

Jägern und wilden Tieren zu leben und zu arbeiten und 50 Jahre später ein

Buch über meine Jagdsafaris zu schreiben. Ich nannte es »Auf den Fährten

der Big Five«. Das kommt dem Titel meiner Kinderbücher ziemlich nahe.

Schmitz: Wann bist du zum ersten Mal in Afrika auf Safari gegangen?

Baldus: Das war als Student im zarten Alter von 20 Jahren. Safari heißt ja

»Reise« auf Swahili, nicht nur Jagdreise. Bis zur ersten Jagdreise dauerte es

dann noch einmal acht Jahre. Bis dahin hatte ich alle Safari-Literatur

gelesen, die ich finden konnte. Die Suche war in der Zeit vor dem world

wide web ziemlich aufwändig. Man musste Flohmärkte und Antiquariate

durchstöbern. Ich fand Bücher von Schillings, Schomburgk und Zwilling.

Das war’s dann aber auch schon fast. Deutschsprachige Jagdliteratur aus

Afrika war rar – glaubte ich damals jedenfalls.

Schmitz: Deutschlands Kolonialabenteuer war eben sehr kurz. Es begann

1884, auf der Zielgeraden des Wettlaufs der Europäer um Afrika, und am



Ende des Ersten Weltkrieges war der Spuk schon wieder vorbei. Zeit für

allzu viele Jagdbücher war da nicht.

Baldus: Großbritannien war die führende Kolonialmacht. Vom Zeitalter der

Forschungsreisen und Eroberungen bis zur Unabhängigkeit der

afrikanischen Staaten. Britische Abenteurer, Forscher, Soldaten, Farmer,

Wildhüter und Berufsjäger haben spannende Bücher über ihre Jagden

geschrieben. Frederick Selous, John Millais, Karamojo Bell, John Patterson,

John Hunter, Ionides und Brian Nicholson, um nur ein paar Namen zu

nennen.

Schmitz: Es gibt sogar einen Song über das Phänomen: »Mad dogs and

Englishmen go out in the midday sun«. Nur verrückte Hunde und

Engländer laufen in der Mittagshitze der Tropen herum. Wer – außer den

Briten – waren die verrückten Hunde?

Baldus: In West- und Zentralafrika waren es ein paar Kolonialfranzosen.

Anfang des 20. Jahrhunderts betraten dann die Amerikaner die Szene. Ex-

Präsident Theodor »Teddy« Roosevelt ging 1909 ein ganzes Jahr auf Safari.

Das reichte für ein dickes Buch. Osa Johnson war eine der ersten Frauen, die

Großwild jagte. Sie war eine begna-dete Selbstdarstellerin. Ihre Filme waren

in den USA Kassenschlager. Ernest Hemingway war zwar nur zwei Mal auf

Safari, aber Geschichten wie »Schnee auf dem Kilimandscharo« und

»Francis Macomber« prägen das Bild des Großwildjägers bis heute.

Schmitz: Vergiss Robert Ruark nicht. Der war nicht ganz so brillant wie

Hemingway. Aber sein »Horn of the Hunter« ist sicher nicht schlechter als

Hemingways »Grüne Hügel Afrikas«. Ich trau mir das Urteil zu, weil ich

gerade Ruarks Buch übersetzt habe. »Der Blick des Büffels« heißt es jetzt.

Wegen Ruarks berühmter Metapher: »Er guckt, als schuldetest du ihm

Geld.«

Baldus: Der Satz spukte mir im Kopf herum, als ich 1977 im Maasailand

zum ersten Mal selbst einem Syncerus caffer in die Augen schaute.

Schmitz: Mit dir sind wir bei den deutschsprachigen Afrikajägern. Wenn

ich mir deinen Lexikon-Teil anschaue, waren es doch nicht so wenige, wie

du anfangs dachtest.

Baldus: Es sind immerhin 200 Deutsche, Österreicher und Schweizer

zusammengekommen. Sicher haben wir trotz intensiver Recherche einige

übersehen. Ohnehin kann man nur über die Jäger schreiben, deren

Abenteuer überliefert sind.



Schmitz: Ich habe das Gefühl, dass fast alle, die in Afrika jagten, ihre

Erlebnisse niedergeschrieben und viele sie auch veröffentlicht haben. Der

»schwarze Kontinent«, die Wiege der Menschheit, das verlorene Paradies.

Afrika berührt die Menschen im Innersten. Das will raus.

Baldus: Mir scheint, die meisten Afrikajäger haben ihre Erinnerungen im

Herzen getragen und nicht zwischen zwei Buchdeckeln. Die konnten die

Büchse besser führen als den Bleistift.

Schmitz: (lacht) Durch solche Kleinigkeiten haben sich andere nicht vom

Schreiben abhalten lassen.

Baldus: Wer selbst einmal auf Safari war, weiß, wie schwer es fällt, nach

einem anstrengenden Jagdtag das Erlebte aufzuschreiben. Manches

Manuskript ist sicher auch im Busch geblieben und von den Termiten

gefressen worden.

Schmitz: Oder dem Jäger erging es so wie Franz Stiegler.

Baldus: Von dem kannten wir bei der ersten Auflage dieses Buches noch

nicht mal den Vornamen. Dabei ist eine Schlucht am Fluss Rufiji in Tansania

nach ihm benannt: Stiegler’s Gorge. Inzwischen wissen wir mehr. Er war

kein Schweizer, wie bisher angenommen, sondern ein bayerischer Ingenieur

vom Ammersee, der den Rufiji im damaligen Deutsch-Ostafrika vermessen

sollte. Nach Feierabend ging er gern auf Elefantenjagd. Am 17. Februar 1908

schweißte er einen Bullen an. Weil ihm die Munition ausgegangen war,

musste Stiegler ins Lager zurück. Er traf dann erneut auf den

angeschossenen Elefanten, der ihn sofort angriff und durch die Luft

schleuderte. Der Jäger war auf der Stelle tot. Aufschreiben konnte Stiegler

sein Abenteuer verständlicherweise nicht mehr.

Schmitz: Eine Menge Jäger hat Afrika nicht überlebt.

Baldus: Nur starben sie meist nicht auf so dramatische Art. Die

Anopheles-Mücke hat mehr Menschen auf dem Gewissen als die Big Five.

Falls Mücken ein Gewissen haben.

Schmitz: Anscheinend nahmen früher viele Afrikajäger die Gefahr,

gebissen, getrampelt, gerissen oder gestochen zu werden, klaglos in Kauf.

Nach dem Motto: No risk, no fun.

Baldus: Ich glaube, es war eine bunte Mischung von Motiven,

Leidenschaften und Begierden, Zwängen und Zufällen, die diese Männer –

und auch ein paar Frauen – in Afrika jagen ließen. Die frühen Entdecker

und Forscher mussten jagen, um ihre großen Trägerkarawanen zu ernähren.



Andere jagten, weil sie naturwissenschaftliche Objekte für Museen

sammelten. Manche sammelten auch nur, um jagen zu können.

Schmitz: Irgendwann wurde es auch schick, auf Safari zu gehen.

Baldus: Das ging gegen Ende des 19. Jahrhunderts los. Adlige aus

Deutschland und Österreich fuhren auf Nildampfern zur Jagd, statt mit

Trägerkolonnen von der Küste loszumarschieren. Manche schossen auch

gleich vom Schiff. Und die Uganda-Eisenbahn öffnete jedem Sonntagsjäger

die Jagdgründe im Inneren Afrikas.

Schmitz: Angesagt blieb die Großwild-Safari bei den Reichen und Schönen

bis lange nach dem Zweiten Weltkrieg. Mich haben diese Leute nur am

Rande interessiert. Über »Tolle Zeiten & Große Jäger« zu schreiben,

überlasse ich anderen. So toll waren die Zeiten nicht und die Jäger wohl

auch nicht so groß.

Baldus: Franz Josef Strauß und Friedrich Flick haben wir aber schon

aufgenommen.

Schmitz: Klar. Doch sonst geht es um professionelle Elfenbeinjäger, um

Offiziere der Schutztruppe und Kolonialbeamte, die übers Jagen oft den

Dienst vernachlässigten. Was sie mir gleich ein bisschen sympathischer

macht.

Baldus: »Die Herren Offiziere mögen sich weniger um die Jagd und mehr

um den Dienst kümmern«, heißt es in einem Aktenvermerk aus Berlin. Und

es geht auch um Siedler aus dem Mutterland, die zu Schaden gehende

Elefanten, Büffel und Löwen jagen und ihre afrikanischen Arbeiter mit

Wildbret versorgen mussten.

Schmitz: Ehrlich gesagt: Literarisch faszinieren mich die Abenteurer am

meisten. Die trieben sich in den entlegensten Ecken rum, soffen Whisky,

schwängerten Häuptlingstöchter und finanzierten ihren exzentrischen

Lebensstil mit Elfenbein. Wilde Typen, wie sie heute nicht mehr hergestellt

werden. Zum Glück, werden manche sagen. Aber solche Gestalten

bevölkern die Weltliteratur. Denk nur an Joseph Conrads »Herz der

Finsternis«.

Baldus: Meine Favoriten sind eine Handvoll White Hunters und

Wildhüter, die bis zur Unabhängigkeit der afrikanischen Staaten und

teilweise auch noch danach zur Jagd gingen. Ein spätes Exemplar dieser

aussterbenden Art sitzt vor dir.

Schmitz: Nicht zu vergessen die Missionare. Den Schweizer Kapuziner

Kunibert nannten sie »Kannibale«, weil er Affen aus den Bäumen schoss



und verspeiste.

Baldus: Vieles ist heute nicht mehr vorstellbar. Der Wildreichtum Afrikas

im 18. Jahrhundert zum Beispiel muss unfassbar gewesen sein. Regeln gab es

keine, bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts nicht. Man schöpfte aus dem

Vollen und dachte sich nichts dabei. Massenstrecken waren an der

Tagesordnung. Mancher Jäger betrieb Raubbau an der Natur, auch für

damalige Verhältnisse. Aber das tat man ja daheim in Europa auch.

Schmitz: Die Nicht-Jäger hielten das Wild eh für eine Entwicklungsbremse.

Baldus: »Wollt ihr eine Kolonie oder einen Zoo?«, fragte Gouverneur

Rechenberg vor 100 Jahren seine Leute in Deutsch-Ostafrika. Das Militär

schoss einen breiten Streifen an der Grenze zu Kenia wildleer. »Schutz der

Viehwirtschaft« nannte das die Kolonialbürokratie. »Wildmord am

Kilimandscharo« protestierten die Jäger. Die weitsichtigsten unter ihnen

forderten Jagdgesetze, Schonzeiten und das Verbot der kommerziellen

Elfenbeinjagd. Ohne die Jäger hätte das Wild wenig Fürsprecher gehabt.

Und es ist schon erstaunlich, dass in Deutsch-Ostafrika Naturschutzgebiete

ein Vierteljahrhundert früher eingerichtet wurden als in Deutschland.

Schmitz: Und heute? Du redest und schreibst seit Jahrzehnten, dass

nachhaltiger Jagdtourismus gut für Afrikas Wild sei.

Baldus: Stimmt. Ich habe mir dazu die Finger wundgeschrieben und den

Mund fusselig geredet. Auch wenn intolerante Tierrechtler nichts aus

unserer Geschichte gelernt haben und Hexenjagden auf völlig

gesetzeskonforme Afrikajäger veranstalten, erkennen die seriösen

Naturschutzorganisationen an: Wo nachhaltig gejagt wird, wo das Geld der

Trophäenjäger für den Naturschutz und Menschen vor Ort ausgegeben wird,

bleiben die Wildbestände erhalten. Es werden sogar neue begründet.

Schmitz: Und wo das nicht geschieht?

Baldus: Wo nicht nachhaltig gejagt wird, verschwindet das Wild. Das

Gleiche gilt für alle Länder, die die Jagd verboten haben. Zum Beispiel in

Kenia. Seit 1978 sind drei Viertel des Wildes verschwunden, auch in den

Nationalparks übrigens.

Schmitz: Das ist sicher richtig. Manchmal machen es einem die

Trophäenjäger als Typen trotzdem nicht einfach. Du weißt ja selbst, wie

viele unterschiedliche Charaktere wir unter den Afrikajägern gefunden

haben. Tierschützer und Aasjäger, Waidmänner und Schießer, Rassisten und

Liberale, Ehrenmänner und Halunken, Gewinner und Verlierer.

Baldus: Genau wie im richtigen Leben.



Schmitz: Ein exaktes Spiegelbild der Gesellschaft war die Jägerschaft

meines Erachtens nicht. Deutschlands Waidmänner stammten damals vor

allem aus national-konservativen Milieus. Adel, Militär, Großbürgertum,

Bauern. Dort hatte auch der Nationalsozialismus besonders viele Anhänger.

Deshalb waren Nazis in der großdeutschen Jägerschaft besonders stark

vertreten. Unter den Afrikajägern jener Zeit leider auch.

Baldus: Sicher hat auch der Wunsch nach Wiedererlangung der Kolonien

eine Rolle gespielt. Afrika war manchem Heimat geworden. Die sollte mit

brauner Hilfe wieder deutsch werden.

Schmitz: Den Nationalsozialisten ging es doch gar nicht um die Kolonien.

Hans Grimms Buchtitel »Volk ohne Raum« übernahmen sie zwar als Parole.

Aber Krieg führten sie um den »Lebensraum im Osten«. Nicht um die

verlorenen Kolonien, wie Grimm und andere gehofft hatten. Die

Kolonialrevisionisten hatten aufs falsche Pferd gesetzt.

Baldus: Andererseits wehre ich mich seit langem gegen einen Trend, die

Kolonialzeit und deren Personal so zu beurteilen, als hätte man damals

schon das Wissen und die Wertvorstellungen unserer Zeit haben können.

Keiner, der in den Kolonien lebte und arbeitete, kommt bei diesem

»Framing« gut weg. Klar kann man heute die kolonialen Jäger wunderbar

niedermachen. Aber sie waren Kinder ihrer Zeit. Afrikaforscher sammelten

damals Menschenschädel für Museen, und das Volk strömte in Hagenbecks

Tierschau, um »Hottentotten« aus Namibia wie wilde Tiere zu begaffen.

Schmitz: Du brauchst gar nicht mal so weit zurückzugehen. Noch in den

1970er-Jahren bezeichneten die Kollegen vom SPIEGEL Schwarzafrikaner

auch schon einmal als »Neger«.

Baldus: Und ihr beim STERN?

Schmitz: (lacht) Als ich 1989 beim STERN angefangen habe, gab es keine

»Neger« mehr im Blatt. Früher sicher schon.

Baldus: Ich hoffe jedenfalls, dass die Menschen in 100 Jahren unser Wirken

gnädiger beurteilen als wir das unserer Vorfahren.

Schmitz: Bei allem Verständnis für den Geist der Zeit: Die eine oder der

andere Heilige in Huberto hat jetzt ein paar Kratzer an seinem Schein. Wer

so recherchiert, wie wir es getan haben, stößt auf Vergessenes und

Verdrängtes.

Baldus: Natürlich haben wir nichts von dem, was wir herausgefunden

haben, verschwiegen. Wir haben nur nicht alles gleich bewertet. Das Urteil

überlassen wir den Lesern.



Schmitz: Und was machen wir beide derweil? In ein tiefes Loch fallen? Wir

haben jahrelang an diesem Buch gearbeitet.

Baldus: Vielleicht sollten wir zusammen auf Safari gehen.

Schmitz: Das ist eine ganz hervorragende Idee, lieber Rolf.

Die Herausgeber nach getaner Arbeit: Werner Schmitz (links) und Rolf D.

Baldus

© Susanna Heraucourt



TEIL I

Das Lesebuch

Afrikajäger im Porträt und ausgewählte Erzählungen



ALFRED BREHM

Brehms Jägerleben

von Sven Herzog

»Brehms Tierleben«, das vor 150 Jahren als Standardwerk der Tierkunde

erstmals erscheint, hat seinen Verfasser populär gemacht. Bis heute ist der

Name Alfred Brehm zumindest jedem naturinteressierten Menschen ein

Begriff. Kaum jemand weiß aber, dass Brehm Jäger war und ohne seine

Jagdleidenschaft wohl Architekt und nicht Naturforscher geworden wäre.

Am 2. Februar 1829 im Pfarrhaus von Renthendorf in Thüringen geboren,

findet der kleine Alfred schon bald Gefallen am Hobby seines Vaters, dem

Jagen und Präparieren von Vögeln. So schenkt »Vogelpastor« Christian

Ludwig Brehm dem Jungen zu seinem achten Geburtstag die erste eigene

Flinte. Der Vater lehrt ihn in den folgenden Jahren den Umgang mit der

Waffe, jagdliches Handwerk und die dazugehörige Ethik. Vater Brehm ist

nicht nur evangelischer Pfarrer sondern auch Jäger und ein über die

Grenzen Thüringens hinaus bekannter Ornithologe. Mit anderen

Wegbereitern der Vogelkunde tauscht er sich fachlich regelmäßig aus.



Alfred Brehm, der Autor des »�ierleben«, eines echten Volksbuches und

Bestsellers

© Brehm-Gesellscha� e. V. (Hrsg.), Das Brehmbuch. Berlin 1929

Zweck des Jagens ist für Vater und Sohn daher auch nicht nur das Wildbret

für den Küchentopf. Ihre Beute – vor allem eine Vielzahl unterschiedlicher

Vögel – dient dem Aufbau der ornithologischen Sammlung des Pastors

Brehm. Das erlegte Wild wird »ausgestopft« oder als Balg oder



Knochenpräparat archiviert. Solche Sammlungen bilden die Grundlage der

seinerzeit für die zoologische Forschung im Vordergrund stehenden

Morphologie, Anatomie und – daraus hergeleitet – der Taxonomie.

Vater und Sohn versehen ihre Präparate mit genauen Angaben über

Geschlecht, Alter, Fundort und Datum, was damals selbst bei

Museumspräparaten ungewöhnlich ist. Dass Alfred aber auch ein

begeisterter Niederwildjäger ist, mit dem die Passion manchmal durchgeht,

zeigt eine Erzählung aus seinem späteren Leben über eine Schneehuhn-Balz

während einer Jagdreise nach Norwegen: »Es war ein Anblick zum

Entzücken! Aber das Jägerfeuer war mächtiger als der Wunsch des

Forschers, solch Schauspiel zu genießen. Ehe ich wusste wie, war das

erprobte Gewehr an der Wange, und bevor der Hahn einen Laut von sich

gegeben, wälzte er sich schon in seinem Blute.«

Brehm ist in erster Linie Flintenschütze. Sein liebstes Stück wird die

»Großfürstenflinte«, die ein Berliner Büchsenmacher zunächst für einen

russischen Großfürsten herstellt, dann aber an Brehm vor einer seiner

Reisen abgibt.

Der Vater lässt den 15-Jährigen Maurer lernen. Danach beginnt er ein

Architekturstudium. Das hängt er nach zwei Semestern an den Nagel, als

ihm der Naturkundler und Vogelliebhaber Baron Johann Wilhelm von

Müller anbietet, ihn auf eine Forschungsreise in den Sudan als sein

»Jägermeister« zu begleiten. Das Vermögen der Familie von Müller stammt

aus mehreren Generationen Kaufmannstätigkeit, unter anderem in

Südafrika.

Pfarrer Brehm steht dem Unterfangen ausgesprochen ablehnend

gegenüber, weil sein Sohn dafür sein Studium abbrechen muss. »Solange ich

zu entscheiden habe, geht Alfred nicht nach Afrika.« Doch dann gibt er

nach. Auf diese Weise lenkt die Kenntnis des Jagdhandwerks das Leben

seines Sohnes in eine neue Richtung.

Mit der Flinte auf die Cheopspyramide

Am 29. Juli 1847 erreicht die Reisegesellschaft Alexandria. In Ägypten

herrscht zu dieser Zeit Muhammad Ali (1769–1849) als türkischer

Statthalter und Vizekönig. Mit teils fragwürdigen Methoden, aber letztlich

halbwegs erfolgreich, ordnet er die politisch verworrenen Verhältnisse der

Zeit nach dem Rückzug Napoleons. Der junge Pfarrerssohn aus Thüringen



lernt in Ägypten die Toleranz, aber auch die klare Werteorientierung der

Muslime schätzen. Seine europäischen Landsleute sieht er kritischer.

In Kairo erbeutet er sein erstes Flugwild. Der Teenager klettert auf die

Cheopspyramide, und von der Spitze aus schießt er einen der dort

kreisenden »Edelfalken«. Dann besteigen Brehm, Baron von Müller und

fünf Kapuziner eine Dahabïe, eine Nilbarke, und segeln flussaufwärts nach

Khartum. Nur der letzte Abschnitt wird auf dem Landweg durch die

Nubische Wüste zurückgelegt. In seinen Reiseberichten schildert Brehm die

kulturellen Attraktionen Ägyptens nur kurz, dafür aber Land, Leute und

Sitten ausführlich und anschaulich. Er veröffentlicht 1885 in der

»Gartenlaube« sogar eine romantische Erzählung über eine »Rose des

Morgenlandes«. Das Brehmsche Werk wusste auch Karl May zu schätzen

und bediente sich. Unzählige Motive aus Brehms Reiserzählungen fanden

den Weg in Mays Nordafrikaromane um den Helden Kara Ben Nemsi. Wer

Brehms »Reisen im Sudan 1847–1852« kennt, erlebt bei der Lektüre von

Mays »Im Lande des Mahdi« manches Déjà vu. Im Gegensatz zu Brehm

hatte der viel gelesene Vielschreiber aus Sachsen Nordafrika nie ausgiebig

bereist. Es hatte bei einer Orientreise nur zu einem Kurzabstecher nach

Kairo mit obligatorischem Touristenfoto auf dem Kamel vor den Pyramiden

gereicht.

Während Brehms Reise kommt auch die Jagd nicht zu kurz, wenngleich sie

absolut nicht dem gerne bedienten Klischee eines Afrikajägers entspricht.

Brehm jagt nicht um der Trophäe und nur in zweiter Linie um des Wildbrets

willen. Seine Aufmerksamkeit gilt vor allem den Bälgen und Präparaten, die

er für die damals in Europa erblühende zoologische Wissenschaft sammelt

und zunächst für seinen Finanzier Baron von Müller, später auch auf eigene

Rechnung nach Europa zu bringen hofft. Damit steht Brehm ganz in der

Tradition der großen Forschungsreisenden des 19. Jahrhunderts.



Hoch zu Dromedar kehrte Alfred Brehm mit seiner Safarimannscha� aus dem

Sudan zurück, im Schlepptau die gefangenen Wildtiere.
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Seine typische Jagdbeute sind, wie vorher in den Fluren und Wäldern um

Renthen-dorf, vor allem Vögel. Er steht morgens vor Sonnenaufgang auf

und wandert dem Schiff mit der Flinte voraus. Jahrzehnte vor einer

systematischen Beringungsforschung stellt sich Alfred Brehm die Frage nach

den Überwinterungs- und Rastgebieten unserer heimischen Zugvögel: »In

weit entlegene, südliche Länder wandern die Vögel«, schreibt er in seinen

»Reisen im Sudan«. » Ich bin ihnen nachgezogen, ich habe manchen von

ihnen wiedergefunden, aber doch nur manchen. Wir, die an die Scholle

Gebannten, wir bedenken freilich nicht, dass der Wanderer der Lüfte Länder

und Meere, die wir nicht zu durchreisen vermögen, in Stunden und Tagen

durcheilt.[…] Es ist für den Naturforscher, der im Süden weilt, ein

erhebendes, beseligendes Gefühl, wenn er die nordischen Vögel auf ihrem

Wanderzuge ankommen sieht.«



Bereits während der Schiffsreise nach Khartum nutzt Brehm jede

Gelegenheit, Vögel zu erbeuten, zu präparieren, zu katalogisieren und

systematisch einzuordnen. Noch vielversprechender sind die Wälder entlang

des Blauen und Weißen Nils weiter im Süden des Sudans, wo damals

sämtliche Zivilisation endet. Dorthin wagen sich allenfalls noch

Sklavenjäger.

Der Weg führt durch die Wüste. Brehm ist beeindruckt von der Stille und

Weite des Landes: »Es ist Nacht. Die Luft der Wüste ist wie immer, rein und

hell, über uns leuchten die Sterne in ihrer ewigen Klarheit... Mit

zusammengekoppelten Beinen liegen wiederkäuende Kamele in einem

weiten Halbkreise außerhalb des Lagers; manchmal leuchten ihre Augen hell

auf im Widerscheine der Flammen.«

Die Karawane zieht weiter, vorbei an den Sandmumien verdursteter

Reisender und Kamele. Brehm lässt sich davon nicht abschrecken.

Unterwegs jagt er auch Gazellen und arabische Oryx-Antilopen.

»... des Menschen heiligstes Gut, die Freiheit...«

In Khartum kommt Brehm zum ersten Mal mit dem florierenden

Sklavenhandel in Kontakt. In seinen Reiseberichten zeigt er sich entsetzt

über dieses menschenver-achtende Geschäft. Außerdem sieht er darin das

größte Problem bei der Erforschung und Erschließung Zentralafrikas.

Wegen der Sklavenjagd ist die schwarze Bevölkerung Zentralafrikas – auf

Grund übelster Erfahrungen – Weißen oder Arabern gegenüber

ausgesprochen feindselig eingestellt.

Brehm: »Der Neger, den Alle, welchen den weißen Fluß bereisten, als

gutmüthigen, arglosen Menschen schildern, wird im Kriege mit den Türken

zum Tiger. Es ist nicht zu verwundern, wenn der rohe, ungebildete

Bewohner des Urwaldes […] des Menschen heiligstes Gut, die Freiheit, mit

einem Muthe vertheidigt, der ihn der Civilisation und Bildung würdig

machen könnte; aber es ist ebenfalls nicht zu verwundern, wenn er sich

blutig rächt an den Feinden, welche sengend und brennend in sein Land

einfallen, wenn er aus Rache ihre Besitzungen plündert, Reisende des

feindlichen Volkes und zuletzt alle Weißen verfolgt und tödtet und dem

ganzen Volke seiner Peiniger offenen und heimlichen Krieg erklärt hat.«

Obwohl Alfred Brehm unter heftigen Malariaanfällen zu leiden hat, ist die

Jagd im Sudan erfolgreich und bringt ihm zahlreiche Vogelbälge. Daneben



beginnt Brehm, sich eine kleine Menagerie lebender Tiere einzurichten: ein

Paar junger Hyänen, einen Marabu, zwei Strauße, einige Gazellen und

Affen. Ihr Verhalten beobachtet Brehm unermüdlich. Seine Hyänen werden

in der Gefangenschaft so zahm, dass ihr Verhalten dem von Haushunden

nahekommt.

Per Nilbarke und Dromedar

Im Februar 1848 bricht die Reisegruppe in einer Dahabïe auf dem Weißen

Nil in Richtung Kordofan auf, eine Steppenregion im Sudan. Zur Jagd in der

Steppe reitet Brehm auf einem Dromedar. Mit viel Mühe bringt er sein

Reittier so weit, dass es nicht mehr bei jedem Schuss durchgeht. Hinter ihm

im Sattel hockt ein kordofanischer Diener, der blitzschnell nach jedem

Schuss von seinem Sitz springt und wie ein Jagdhund alles Erlegte

apportiert. Hier in Kordofan sichtet Brehm regelmäßig Hyänen und Löwen,

die nächtens bis in die Dörfer kommen. Eine Löwenjagd ist ihm allerdings

nie vergönnt – mangels Gefährten, die sich mit ihm auf dieses Abenteuer

einlassen wollen. Allein traut er sich wohl doch nicht. Dennoch sammelt er

genügend Erfahrungen mit Großwild, dass er in seinem »Thierleben«

ausführlich über dessen Verhalten und auch die Jagd der Einheimischen und

der Europäer aus eigener Anschauung berichten kann.

Körperlich sind die Reisenden am Ende. Alle leiden ständig unter

Fieberschüben. Die Strapazen des Wüstenklimas sind schwer erträglich.

»Heiße Südwinde warfen uns Wolken von Staub und Sand über den Hals,

erschwerten uns das Atmen und wirkten bei ihrer starken elektrischen

Spannung lähmend auf den Körper«, berichtet Brehm.

Ende August tritt die Gruppe mit ihren lebenden Tieren die Rückreise

nach Ägypten an. Diesmal wird die gesamte Strecke auf dem Fluss

zurückgelegt, trotz der gefährlichen Stromschnellen. Die Fahrt wird zum

halsbrecherischen Abenteuer, wie erwartet. Die Sammlungen hat Brehm

vorsichtshalber auf dem Landweg transportieren lassen.

Im Oktober erreichen sie Kairo, wo sich Baron von Müller nach

Deutschland verabschiedet, während Alfred Brehm zurückbleibt und in

seinem Auftrag eine zweite Expedition in den Sudan vorbereitet. Dies

gestaltet sich ausgesprochen schwierig, da Baron Müller zwar die nötigen

Geldmittel verspricht, aber nicht schickt. Brehm muss alles verkaufen, was

er entbehren kann. »Und wurde mir wirklich das Herz einmal



kummerschwer, dann ging ich, das Gewehr über der Schulter, hinaus ins

Freie, um mich zu kräftigen. Die Jagd war mir Trost und Erholung.« Die

Wartezeit bis zum Beginn der zweiten Reise bietet Brehm Gelegenheit, sich

im Nildelta und am Mansalasee, einem wichtigen Rastplatz für zahlreiche

Zugvögel aus Europa, umzusehen und die vielen durchziehenden und

überwinternden Vogelarten zu sammeln und zu studieren. Aus dieser Zeit

stammt auch die Publikation »Der Winter in Ägypten in ornithologischer

Hinsicht«, welche Brehm später die Mitgliedschaft in der naturforschenden

Akademie »Leopoldina« einbringt.

Die zweite Sudanexpedition

Die zweite Expedition startet schließlich unterfinanziert und ohne von

Müller, der später nachkommen will, dies dann aber doch nicht tut. Brehms

Bruder Oskar und Dr. Vierthaler, ein Mediziner aus Köthen, haben sich als

neue Reisebegleiter eingefunden. Die Reise beginnt vielversprechend, doch

noch vor Antritt des Weges durch die Nubische Wüste wendet sich das Blatt.

Bei einem Bad in einem vermeintlich flachen Pool an einem Seitenarm des

Nil ertrinkt Oskar Brehm. Am nächsten Tag wird er in einem Felsengrab in

der Wüste bestattet. Auch die Wüstendurchquerung selbst gestaltet sich

diesmal beschwerlicher, doch nach vier Wochen erreichen alle verbliebenen

Teilnehmer unversehrt Khartum.



Holzschnitt aus dem alten »�ierleben«: Ein Löwe ist in die »Seriba«

(Viehpferch) eingedrungen.
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Alfred Brehm ist nicht am Ende seines Weges, sondern am Ende des Geldes

angelangt. Wegen des Rückzugs des Barons von Müller steckt er in

finanziellen Schwierigkeiten. Aber ihm gelingt es, einen großzügigen Kredit

des sudanischen Gouverneurs Abd-al-Latief Pascha zu erhalten. Auf diese

Weise finanziell abgesichert, bricht die Gruppe ins Landesinnere auf, dem

Blauen Nil folgend.

Diese Expedition kann wohl als der Höhepunkt der Jahre in Ägypten und

dem Sudan angesehen werden. Brehm sammelt um die 1400 Vogelbälge und

unzählige Eindrücke in diesem weitestgehend unentdeckten Teil Afrikas.

Zum ersten Mal beobachtet er Elefanten und Büffel in freier Wildbahn,

nachts hört er Leoparden, Schakale und Hyänen.

Gegen einige Tiere entwickelt Alfred Brehm eine tiefe Abneigung, die

nicht zu seinem sonst besonnenen und die Natur respektierenden Wesen

passt. Neben den Flusspferden hasst er ganz besonders die Krokodile. Seine



erste Bekanntschaft »mit dem Leviathan« macht er in Begleitung von sechs

Jesuiten, die im Sudan die Heiden bekehren wollen. Alle sechs erheben ein

»Jagdgeschrei« und feuern sofort auf das erste Krokodil, das sie sehen, nur

Brehm nicht, »denn ich hatte auf den ersten Blick gesehen, dass das sich so

dreist zur Schau bietende Krokodil bereits tot, von vorausgegangenen

Reisenden meuchlings gemordet war.«



Alfred Brehm im Reiseanzug mit Jagdgewehr vor dem Au�ruch nach

Abessinien
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Er erkennt, dass angesichts der modernen Jagdgeschosse die Tage des

Krokodils in Ägypten gezählt sind. »Ich selbst habe mich später bestrebt,

ihm diese Wahrheit gründlich zu beweisen«, schreibt er im Tierleben.

Gnadenlos verfolgt er die Panzerechsen, wo immer er sie antrifft. » Dicht



daneben lag ein großes Krokodil, welchem ich eine Büchsenkugel zudachte.

Ich machte einen weiten Umweg, um ungesehen an dasselbe

heranzukommen […] und lag nun, mich schon im Voraus über seinen Tod

aus purer Rachsucht freuend, hart am Uferrande. […] Ich zitterte vor Jagd-

und Mordlust und weidete mich an dem in meine Hand gegebenen

Ungeheuer. […] Langsam erhob ich das Todesrohr, zielte kurz und sicher,

die Büchse krachte, die Kugel hatte ihren bezeichneten Weg eingehalten.«

Auf die Elefantenjagd verzichtet Brehm auf dieser Reise mangels

geeigneter Büchsen: »Wir hätten in unserem Wald, wenn wir mit passenden

Waffen versehen gewesen wären, leicht Elefanten erlegen können, standen

aber von vorneherein von der Jagd ab, weil unsere Büchsen nur kleine

Kugeln schossen.« Ungeachtet dessen teilt er nicht die Meinung über die

Risiken der Großwildjagd. »Die Gefahr ist nicht so groß, wie sie scheinen

mag.«

Zunehmende Fieberschübe und knapper werdende Finanzmittel sind

schließlich der Grund, die Expedition zu beenden. Mitte August 1851 tritt

die Gruppe die Rückreise nach Kairo an. Dr. Vierthaler bleibt in Khartum

zurück, wo er im folgenden Jahr vermutlich an einem Malariaanfall stirbt.

Alfred Brehm verbringt den Winter in Ägypten, unternimmt noch in

Begleitung des später berühmten Afrikaforschers Theodor von Heuglin eine

Studienreise ans Rote Meer und kehrt schließlich im Juli 1852 mit

Präparaten und zahlreichen lebenden Tieren, darunter eine zahme Löwin, in

sein Elternhaus zurück, das er fast genau fünf Jahre zuvor als 18-Jähriger

verlassen hatte.

Naturwissenscha�en als Lebensaufgabe

Seine ursprüngliche Absicht, Architekt zu werden, ist aufgegeben, und ab

1853 widmet sich Brehm seiner nun klar vor ihm liegenden Lebensaufgabe,

dem Studium der Naturwissenschaften, insbesondere der Zoologie in Jena

und Wien von 1853 bis 1856. Damit tritt er das geistige Erbe seines Vaters,

des Vogelpastors, an.

Eine weitere Afrikareise, von der allerdings weniger überliefert ist, folgt

1862 auf Einladung des Herzogs Ernst II. von Coburg-Gotha. Die Jagdreise

führt nach Abessinien, wo Brehm neben weiterer zoologischer Forschungs-

und Sammeltätigkeit auch erstmals auf Elefanten waidwerkt.



Nach Deutschland zurückgekehrt, verfasst Brehm zusammen mit dem

wegen revolutionärer Umtriebe in den Ruhestand versetzten Forst-Professor

Emil Adolf Roßmässler (Tharandt) das zweibändige Werk »Die Tiere des

Waldes«, in dem Brehm den Band über die Wirbeltiere schreibt.

1863 beginnen die ersten Lieferungen des »Thierlebens«, welches bis 1869

sukzessive komplettiert wird. Neben weiteren Reisen in Europa und Asien

übernimmt Brehm 1863 die Leitung des neugegründeten zoologischen

Gartens in Hamburg, welche er aber bereits 1866 aufgrund von Konflikten

mit der Verwaltung wieder aufgibt. 1869 begründet Brehm das Berliner

Aquarium und leitet dieses, bis er, wiederum müde von den Querelen mit

der Administration, auch dieses Amt 1874 niederlegt.

Wegbereiter des Naturschutzes

Alfred Brehm hat es wie kaum ein anderer zu seiner Zeit verstanden,

zoologisches Wissen »mediengerecht« aufzubereiten, biologische Fakten

lebendig darzustellen und vielen Menschen, die zu jener Zeit kaum einmal

im Leben ihren heimatlichen Landkreis verließen, einen Eindruck von der

weltweiten Vielfalt der Tiere zu geben. Damit ist er aus heutiger Sicht

ebenfalls ein Wegbereiter des Naturschutzes, welcher sich erst einige

Jahrzehnte später zu etablieren beginnt. Auch die spätere und zum Teil

berechtigte Kritik aus Teilen der Fachwelt an den oft sehr

vermenschlichenden Darstellungen Brehms kann der natur- und

kulturwissenschaftlichen Bedeutung Alfred Brehms keinen Abbruch tun.

Alfred Brehm stirbt am 11. November 1884 in seinem Heimatort

Renthendorf. Biegt man heute von der A 9 an der Ausfahrt Lederhose ab,

erreicht man den Ort nach einigen Kilometern kurvenreicher Landstraße.

Auf dem dortigen Kirchhof ist Alfred Edmund Brehm begraben. Das

Pfarrhaus, Alfred Brehms Geburtshaus, steht leer, nebenan in der

bescheidenen Gedenkstätte, im späteren Wohnhaus der Mutter, lagert bis

heute ein Teil der von Vater Christian Ludwig Brehm gesammelten und

präparierten Vogelbälge.

Der größte Teil der Sammlung befindet sich heute im Naturhistorischen

Museum in New York, ein kleines Indiz dafür, »wie weit die Strahlkraft

dieses Thüringischen Winkels reicht«, wie Eckhard Fuhr in der »Welt«

treffend bemerkt.



HERMANN VON WISSMANN

»Deutschlands größter Afrikaner«

von Rolf D. Baldus und Johann Hendrik Mohr

Im Kaiserreich war er »Deutschlands größter Afrikaner«. Zweimal hatte

Hermann von Wissmann Afrika von West nach Ost durchquert zu Zeiten,

als Afrika für Europäer noch ein »dunkler Kontinent« war. Wo der vom

Kaiser geadelte Major im Reich auftauchte, spielten Militärkapellen und lief

das Volk zusammen, um Hurra zu rufen.

Am 11. Mai 1896 musste er Afrika aus Gesundheitsgründen endgültig

verlassen. Auf Gut Weissenbach in der Steiermark fand der

Expeditionsreisende, Afrikaforscher, Feldherr, Naturschützer und

Gouverneur von Deutsch-Ostafrika a.  D. endlich die Zeit, über das zu

schreiben, was er am liebsten tat, das Jagen. In seinen 1900 erschienenen

Jagderlebnissen aus den »Wildnissen Afrikas und Asiens« erweist er sich

nicht nur als mitreißender Erzähler selbst erlebter Abenteuer, sondern gibt

dem wachsenden Kreis von Jagdtouristen auch hilfreiche Hinweise für die

Planung und Durchführung von Jagdreisen.

Geladen, entsichert und gestochen

Dabei spart von Wissmann nicht an Ratschlägen für die sichere

Handhabung der Jagdwaffen. Auf dem Gebiet war er Fachmann. Wissmann

selbst hatte noch im Übergang von den großkalibrigen Vorderladern zu

kleinkalibrigen Büchsen mit rasanten Halbmantelgeschossen und

rauchlosem Pulver gejagt. Er schätzte die alten Donnerrohre im Kaliber 8,

von deren Bleigeschossen acht auf ein englisches Pfund gingen. Dem großen

Wild musste man damit »sozusagen bis unter den Bauch gehen«, bevor man



auf einen sicheren Schuss rechnen konnte. »Dann aber war fraglos die

Wirkung eine überwältigende.«

Dass diese »alten Arkebusen aber auch ihre Mucken« hatten, erlebte er

oftmals selbst. Als er in einem Sumpf mit vier Meter hohen Schilfpflanzen

seiner Expedition auf einem Elefantenpfad vorausgeht – kaum einen Meter

weit kann er sehen –, da bricht schweres Wild vor ihm auf die Läufe und

irgendein Etwas, alles krachend vor sich niederwerfend, stürmt mit einem

Gebrüll, wie er es nie zuvor und nie danach in der Wildnis gehört hat, auf

ihn los.

»Ich riss die schwere Büchse an die Schulter und drückte ab. Ein

betäubender Knall dröhnte in meinen Ohren, ich wurde einige Meter

zurückgeworfen und maß der Länge nach die Erde, und meine Büchse flog

in einem hohen Bogen über mich hinweg.«

20 Meter weit war sein Gewehr geflogen und steckte bis an die Mitte der

Läufe im Boden, während das unbekannte Wild geflohen war: »Wie ich

vermutete, waren beide Läufe zugleich losgegangen, und die Gewalt der 20

Gramm Pulver hatte mich niedergeworfen.«

Solche Erfahrungen hielten ihn aber nicht davon ab, seinen schweren

Doppelachtbore auch im Ruderboot, wo der Schütze nun gar keine

Standfestigkeit hatte, bei jeder sich bietenden Gelegenheit abzufeuern.

Regelmäßig stürzte er dann rückwärts in die Arme seiner Ruderer, die ihn

mit afrikanischem Gleichmut wieder aufrichteten. Erst danach konnte er

sehen, wie sein 56-Gramm-Bleibatzen auf Elefant oder Nilpferd gewirkt

hatte.

Aber auch bei modernerem Schießgerät hatte Wissmann immer gerne den

Finger nah am Abzug. So wollte er einst mit seiner .500 Express einen

Schreiseeadler von dem Ast schießen, unter dem die kleine Dampfpinasse

dahintuckerte. Die Elefantenbüchse konnte dabei nicht beweisen, dass sie

über ausreichend Energie zur Erlegung dieses Vogels aus der Familie der

Habichtartigen verfügte, hätte aber fast größere Schäden an wichtigen und

weniger wichtigen Körperteilen der Begleitmannschaft verursacht.


